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Zeige mir die Länder, die sich in deinen Augen verbergen. Erzähle mir von den Seen, die in deinen Tränen flüstern. Fühle mein Herz und spüre wie es die kühle Wahrheit in sich aufsaugt.


~ für Opa
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Arina
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FANG MICH DOCH! Fang mich doch! Ätsch, bätsch!“, rief Palea und trappelte kichernd los.


Ich ließ die Wäsche ins Gras fallen und rannte ihr hinterher. „Roar, roar, ich bin ein Monster und werde dich kriegen“, grollte ich mit tiefer Stimme.


Glucksend rannte meine Schwester um den alten Apfelbaum und den Hügel hinunter. Doch ihre kleinen Beine waren nicht schnell genug. Sie stolperte, fiel und kullerte bis zum Ende der kleinen Erhebung. Laut lachend rappelte sie sich wieder auf.


„Roar!“, brüllte ich noch einmal, bevor ich sie von hinten fest umklammerte. Entzückt schrie sie auf.


„Jetzt hab ich dich und werde dich nie wieder frei lassen …“, flüsterte ich ihr keuchend ins Ohr.


Palea hielt sich kichernd den Bauch, ihre Wangen glühten vor Begeisterung. Dann schob sie meine Hände weg und drehte sich mit großen, vergnügt glitzernden Kulleraugen zu mir um. Der Wind strich sanft durch ihre blonden Löckchen.


„Machst du mit mir einen Blumenkranz für die Feier nachher?“ Sie hob eine Hand und kratzte sich an ihrer Stupsnase.


„Arina, was hast du mit der Wäsche gemacht? Jetzt ist sie voller Gras! Komm und hilf mir!“, rief meine Mutter.


„Entschuldigen Sie mich, meine Prinzessin“, erklärte ich mit gespitzten Lippen. „Ich muss Eure königlichen Kleider für morgen vorbereiten. Aber danach werde ich Euch mit dem Blumenkranz behilflich sein.“ Ich verbeugte mich, raffte mein Kleid und stapfte den Hügel wieder hinauf.


„Ich pflück schon mal!“, rief Palea mir hinterher.


Im Laufen drehte ich mich um. „Für mich auch.“


Palea kniff die Augen zusammen und hob verständnislos die Hände. „Ich dachte, ich wäre die Prinzessin?“


Grinsend drehte ich mich wieder um und stapfte den Hügel hinauf. Wieso stand unser Haus eigentlich nicht im Tal, wie die der anderen? Es schien fast so, als würden wir gar nicht zu dem Dorf gehören.


Meine Mutter stand bereits neben der Wäscheleine und schüttelte das frisch geschnittene Gras von dem Kleid. Neben ihr stand ein aus Holz geflochtener Korb, in dem sich die restlichen Kleider und Laken sammelten.


„Geht doch noch“, murmelte ich.


„Na ja.“ Meine Mutter sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ihre haselnussbraunen Haare waren mit einem Band zurückgehalten, doch immer wieder rutschten ihr ein paar Strähnen ins Gesicht, die sie sich fahrig hinter die Ohren strich. Die kleinen Fältchen, die ihr Gesicht zeichneten, schienen tiefer geworden zu sein, doch hinter der Maske des Alters waren ihre jugendlichen Züge immer noch zu erkennen. Für mich war sie das schönste Weib im ganzen Dorf.


Ich zog ein Laken aus dem nassen Stoffhaufen und warf es über die Wäscheleine. Bevor ich es weiter darauf ausbreiten konnte, wurde der Stoff bereits von den flinken Fingern meiner Mutter auseinandergezupft.


„Ich wollte mit Palea gerade Blumenkränze für das Frühlingsfest flechten. Ich habe es ihr versprochen … “, sagte ich, während ich nach einem Kleid aus dem Korb griff.


„Du kannst dich nicht immer vor der Hausarbeit drücken“, entgegnete meine Mutter, nahm mir das Kleid aus der Hand und hing es auf. „Wie willst du es lernen, wenn du es nie machst? Wie willst du später deinen eigenen Haushalt führen?“, seufzte sie.


„Das Fest ist nur zweimal im Jahr. Ich helfe dir morgen mit der Hausarbeit, versprochen.“


„Wenn du mit Palea Blumen sammelst, kannst du dann auch gleich noch Kräuter für einen Salat pflücken?“


„Ja, mach ich.“


„Na, dann geh schon“, sagte meine Mutter und wedelte dabei mit der Hand in der Luft.


„Guck, ich hab schon soooo viele.“ Palea hielt mir eine Hand voll Gänseblümchen vors Gesicht.


„Wohlan! Was hältst du davon, wenn wir noch ein paar rosafarbene Blumen sammeln? Am Fluss habe ich gestern welche gesehen.“


„Au ja“, quiekte Palea. Ich nahm ihre Hand und zusammen rannten wir über die Wiese auf den Wald zu, der sich hinter unserem Haus erstreckte. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, als wir in den Schatten des Waldes traten und die ersten Baumreihen durchquerten. Ich löste das Tuch von meinen Schultern und wickelte es um Palea. Der Wind hier schien voll flüsternder Geheimnisse. „Du … Arina …“, erklang Paleas zarte Stimme.


„Hmmh?“ Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich tiefer in den Wald hinein.


„Mama hat gesagt, wir sollen nicht in den Wald gehen“, sagte Palea zögerlich.


„Der Fluss ist hier doch gleich“, drängte ich sie weiter, „Du willst doch einen schönen Blumenkranz haben, oder nicht?“


Palea sah auf die Gänseblümchen in ihrer Faust hinab und nickte. Ein paar Schritte weiter standen wir bereits an dem kleinen Fluss.


„Aber Mama hat gesagt, dass hier böse Menschen leben, die Kinder in den Wald locken …“


Ich kniete mich vor Palea und strich ihr beruhigend über die Arme. „Guck mal, wir sind doch schon hier. Und außerdem passe ich auf dich auf. Solange ich bei dir bin, passiert dir nichts“, erklärte ich ihr. Dann spähte ich wieder in den Wald.


Der Fluss sprudelte zwischen den unterspülten Wurzeln der knorrigen Bäume hindurch. Ein Ruderboot, mit einer grün schillernden Schicht von Algen überzogen, schaukelte sanft im Wasser. Nur ein morsches Seil verband es mit einer der freiliegenden Wurzeln. Auf dem Fluss schwammen mehrere kreisrunde Blätter in deren Mitte sich rosafarbene Blüten in die Höhe streckten.


„Bleib hier stehen“, befahl ich Palea, während ich in das wackelige Boot stieg. Vorsichtig kniete ich mich an den Rand und klammerte mich mit einer Hand am Bootsrand fest, während ich mit der anderen die Blumen pflückte. Gleich sechs waren in unmittelbarer Nähe. Langsam lehnte ich mich wieder in das Boot zurück und hielt Palea die Ausbeute triumphierend entgegen.


„Noch die da. Die da. Sonst ist sie sooo alleine“, bettelte Palea und zeigte auf eine weitere Blume, die etwas weiter außen lag als die anderen.


„Also gut, aber bleib schön am Rand stehen“, sagte ich mit einem Blick über die Schulter. Ich beugte mich noch etwas weiter vor. Plötzlich kippte das Boot zur Seite und ich fiel kopfüber ins Wasser. Betäubend schlugen die Wellen über mir zusammen. Es war, als hätte ich alle meine Sinne verloren. Dann traf mich die Kälte und raubte mir den Atem. In meinen Ohren rauschte es. Das Kleid hatte sich um meine Beine gewickelt, sodass ich sie kaum bewegen konnte. Wo war die verdammte Oberfläche? Suchend paddelte ich mit den Händen. Mein Fuß erwischte einen Stein, doch als ich mich abstoßen wollte, rollte er weg.


Ich streckte meine Beine erneut lang nach unten aus und erreichte schließlich doch noch das sandige Flussbett. Mit einem kräftigen Tritt stieß ich mich nach oben und durchbrach die Wasseroberfläche. Panisch schlug ich mit den Händen um mich, doch sie griffen immer wieder ins Leere. Ein Schwall kalten Wassers schwappte in mein Gesicht und drang in meine Nase. Das unangenehme Zwicken ließ mich schnauben. Meine Hand schlug gegen einen dürren Ast, doch verfehlte ihn. Ich streckte meine Hand erneut danach aus und bekam ihn endlich zu fassen. Mit letzter Kraft zog ich mich daran zum Ufer und krabbelte auf allen Vieren die Böschung hinauf. Ein heftiger Hustenanfall ergriff meinen Körper.


„Arina! … Arina! … Mama!“, drang Paleas Stimme dumpf an mein Ohr.


Schnell strich ich mir die klatschnassen Haare aus dem Gesicht und rutschte mit einem erzwungenen Lächeln auf meine kleine Schwester zu. Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper und ich spürte, wie sich die Haut um meine Brustwarzen spannte. „Hey Palea, alles ist gut. Guck, ich habe sogar die Blume“, säuselte ich mit belegter Stimme und hielt sie ihr vor das blasse Gesicht. Angestrengt blinzelte ich die Wassertropfen aus meinen Augen.


„Blöde Blume“, motzte Palea und rupfte sie mir aus der Hand. Dann ergriff sie meinen Arm und half mir auf.


„Palea! Arina! Wo seid ihr? Ist etwas passiert?“, klang die Stimme unserer Mutter von der Wiese her.


„Nein, alles gut!“, rief ich schnell und wrang meine Haare aus. Dann strich ich Palea beruhigend über die Schulter. „Komm, wie wäre es noch mit ein paar Gräsern?“, brachte ich hervor und ergriff ihre Hand.


Während wir unsere Blumenkränze banden, schien die wärmende Sonne auf uns herab und trocknete mich langsam.


„Du, Arina … lass uns für Mama auch noch einen machen, dann kann sie auch eine Blumenprinzessin sein“, schlug Palea vor, als unsere Kränze fertig waren.


„Das ist eine tolle Idee! Fang schon mal an, ich sammle noch Brennnesseln und Vogelmiere für den Salat.“


Am Abend hingen an jeder Tür Laternen. Ihr helles Licht strahlte auf die Trampelpfade. Sinomo lehnte am Rand des Brunnens und spielte eine schnelle Melodie auf seiner Geige. Die Musik schien die züngelnden Flammen des Lagerfeuers, das direkt neben dem Brunnen errichtet worden war, in die Höhe zu treiben. Hannes, der Schreiner, fütterte es mit immer neuen Holzscheiten und hatte dabei ein Auge auf die spielenden Kinder, die um das Feuer herumhüpften. Sofort reihten Palea und ich uns mit unseren Blumenkränzen in den Kreis um das Lagerfeuer ein. Wir hüpften und tanzten mit den anderen Kindern aus dem Dorf.


Paleas verschwitzte Hand hielt meine fest umklammert, während sie ihre Beine mit einem glockenhellen Lachen abwechselnd in die Luft warf. Als hätte sie meinen Blick gespürt, sah sie zu mir auf. Das Feuer prasselte in ihren dunklen Augen und legte seine Hitze auf ihre Wangen.


Unsere Eltern plauderten mit Garilie, einem wohlgeformten Weib, das ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten gebunden hatte, und tranken ihren selbstgebrauten Most. Ihr schallendes Lachen drang zu uns herüber.


Neben Most wurden auch frischer Tee und Gebäck angeboten. Ich griff gerade nach einem Hörnchen, da zerrte mich Palea wieder zurück in den Kreis der Kinder.


„Ess doch nicht immer“ Ein schelmisches Grinsen erstrahlte auf ihrem Gesicht.


„Arina, bringst du Palea bitte ins Bett? Es wird langsam Zeit!“, rief mein Vater zu uns herüber.


„Och, aber ich bin noch überhaupt nicht müde“, rief Palea, gefolgt von einem Gähnen, das sie mit der Hand zu verstecken versuchte.


Unser Vater hob lächelnd den Finger. „Bist du dir da sicher? Es sah gerade sehr danach aus!“


Palea drehte sich mit bettelnden Augen zu mir um und blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander.


„Bitteeee, nur noch ein bisschen“, flehte sie und hob ihre verschränkten Finger vor die Brust. Ich strich ihr über die blonden Locken.


„Du warst doch jetzt schon richtig lange auf. Und heute war sooo viel los. Du bist doch bestimmt erschöpft und möchtest schlafen“, sagte ich zu ihr.


Palea verschränkte die Arme und schob ihre Unterlippe schmollend vor. „Ihr sagt doch alle das gleiche. Woher wollt ihr denn wissen, ob ich schon müde bin? Ich bin hellwach!“, antwortete sie stur.


„Komm, dann sing ich dir noch ein Schlaflied“, versprach ich ihr. Gemeinsam gingen wir über die Wiesen zu unserem Haus. Je weiter wir uns von dem Fest entfernten und in die stille Nacht tauchten, desto ruhiger wurde Palea.


Während sie ihr Nachthemd anzog, öffnete ich die Fensterläden und ließ die kühle Nachtluft in die kleine Kammer.


„Sieh nur, wie schön die Sterne funkeln“, murmelte ich. Palea trottete zu mir und kniete sich neben mich aufs Bett. Gemeinsam betrachteten wir das dunkelblaue Himmelszelt mit den vielen, kleinen, hell leuchtenden Sternen darin.


Nach einer Weile stand ich auf und schlug die dicke Wolldecke auf, die über dem Fußende des Betts gehangen hatte. „Schade, dass ich schon schlafen muss“, murmelte Palea.


Schweigend wickelte ich ihren kleinen Körper in die flauschige Decke, bis nur noch ihr Lockenkopf darunter hervorlugte. „Bestimmt ist ganz schnell wieder ein Fest, darauf kannst du dich ja schon mal freuen. Jetzt schlaf schön“, flüsterte ich und bettete ihre Puppe neben ihr aufs Kopfkissen.


„Das Lied noch“, wisperte sie und rutschte etwas zur Seite.


Ich ließ mich auf der Bettkante nieder und strich ihr über die Schläfen. „Du hast heute viel erlebt, getanzt bis die Erde hat gebebt, nun ist es Zeit zum Schlafen, weil sich heut unsre Seelen trafen, jetzt muss deine ganz tief ruhen, sonst kann sie morgen gar nichts tuen, bis das der erste Sonnenstrahl deine Nase juckt, halt dein‘ Augen zugedruckt.“ Ich beugte mich vor und küsste erst ihre Stirn und Wangen und zuletzt ihre Stupsnase. „Bis morgen, meine Kleine“, murmelte ich.


Draußen schloss ich für einen Moment die Augen und sog die Düfte der Nacht ein. Der Wind trug die Stimmen der feiernden Menschen zu mir herauf. Plötzlich ertönte ein Rascheln. In einer nahen Baumreihe hockte ein Rabe, der eben mit den Flügeln geschlagen hatte. Jetzt saß er wieder ganz still und blickte mich mit schräg gelegtem Kopf aus schillernden, grünen Augen forsch an. Grün? Nein, schwarz. Oder? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


Ich ging zum Dorfplatz zurück. Das Feuer knisterte und wilde Funken sprühten in die Nacht. Irgendwann begann Garilie damit, das Essen einzupacken und die Getränke zu verkorken. Hannes legte keine neuen Scheite mehr nach, sondern ließ das Feuer ausbrennen. Schließlich machten wir uns auf den Heimweg. Auf dem schmalen Trampelpfad zu unserer Hütte ergriff mich plötzlich eine Unruhe. Irgendetwas stimmte nicht. Sobald ich im Haus war, eilte ich in Paleas Zimmer. Ich ging auf ihre schlafende Silhouette zu. Plötzlich trat ich auf etwas Weiches. Erschrocken sah ich herab und erkannte Paleas welken Blumenkranz unter meinen Füßen. Vorhin lag der Kranz doch noch auf ihrem Nachtisch. Vorsichtig hob ich ihn auf. Als ich mich aufrichten wollte, fiel mir eine schwarze Feder ins Auge, die unter dem Bett ruhte. Mein Blick huschte zu Palea. Sie lag ruhig in ihrem Bett. Zu ruhig. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, obwohl ich bereits unmittelbar vor ihr stand. Ihr Bettzeug war zerwühlt. Ihr Mund war leicht geöffnet und ein Tropfen Speichel hatte sich auf ihrer Unterlippe gesammelt. Ich hielt mein Ohr vorsichtig über ihr Gesicht. Kein Atemzug streifte mich. Ich beugte mich noch tiefer und tiefer und tiefer, bis ich gegen ihren Mund stieß.


„Ah!“, zischte ich und presste die Hand gegen mein brennendes Ohr.


Palea brannte. Keine einzige Flamme war zu sehen, aber unter ihrer Haut brodelte es, wie die Lava eines Vulkans.


„Mama!“, schrie ich, „Palea atmet nicht!“ Hilflos raufte ich mir die Haare. Dann holte ich mit einer Hand aus und traf ihre Wange mit einem lauten Klatschen. Sie lag weiterhin regungslos vor mir. Ich umfasste ihre Wangen mit beiden Händen und streichelte sie mit meinen Daumen. Tränen rannen mir über das Gesicht.


„Es tut mir Leid, Palea. Bitte verzeih mir. Es tut mir Leid …“, stammelte ich. Die Worte brachte ich nur unsauber hervor, da angesammelter Speichel meinen Mund zu verkleben schien. Ein Schluchzer löste sich aus meiner Kehle.


Meine Mutter stürzte ins Zimmer. „Was ist mir ihr? Was ist mit meinem kleinen Mädchen? Harin, komm schnell! Palea! Sie atmet nicht mehr!“, schrie sie verzweifelt. Qualm stieg unter meinen Händen hervor. Zischend löste ich meine Hände von Paleas heißer Haut. Ich ließ meinen Blick über ihr zartes Gesicht wandern, doch stoppte bei dem kleinen Tropfen auf ihrer Unterlippe. Ich wischte ihn mit dem Finger weg und betrachtete das helle Grün, das auf meinem Finger zurückblieb. Verdammt, was war das? Gift?


Mein Vater polterte ins Zimmer. Ohne zu zögern packte er Palea bei den dürren Schultern und schüttelte sie energisch. „Nicht so doll!“, kreischte meine Mutter erschrocken und stützte Paleas Hinterkopf. Er löste eine Hand von ihren Schultern und begann nun auch ihre Wangen zu tätscheln. Erst vorsichtig, dann immer stärker, bis ihn meine Mutter unter Tränen stoppte.


Beschützend schlang sie einen Arm um Palea und schmiegte sie an sich. Behutsam wiegte meine Mutter Paleas kleinen Körper vor und zurück. Mein Vater stand daneben und wirkte … machtlos. Seine Schultern waren eingesunken, der Kopf starr auf sein Weib und seine Tochter, am Boden kauernd, gerichtet. Seine Hände zitterten. Es schien, als wollte er etwas tun, wusste aber nicht was. Meine Mutter streckte eine Hand nach ihm aus. Nur zögerlich löste er sich aus der Starre und sank zu den Beiden auf den Boden. „Sch … sch … alles wird gut“, flüsterte meine Mutter unter Schluchzern. Sie drückte Paleas reglosen Körper an ihr Herz und streichelte mit der anderen Hand über die Wange meines Vaters. Dabei fing sie seine Tränen auf, während ihre eigenen unbeachtet zu Boden tropften. Mit einem schmerzvollen Stöhnen umschlang mein Vater die Beiden und grub sein Gesicht in den Nacken meiner Mutter. Dass Paleas Haut brannte wie Feuer, schienen sie nicht zu spüren.


Was war mit Palea geschehen? Wurde sie wirklich vergiftet? Von wem? Und vor allem, warum? Die Feder … hatte das alles mit dem Rabe zu tun, den ich vorhin gesehen hatte? Ich stolperte zurück zur Tür, den Blick starr auf meine hemmungslos schluchzenden Eltern am Boden gerichtet. Ihre Schmerzensschreie schien durch die Wände zu kriechen und das ganze Haus in den Tönen tiefer Trauer ertränken zu wollen. Warum war ich vorhin nicht hier geblieben? Wegen eines lächerlichen Fests. Hitze stieg in meinen Kopf und mein Hals schnürte sich zu. Verzweifelt schnappte ich nach Luft, doch sie konnte meine Lungen nicht erreichen. Der Blumenkranz drückte immer schwerer auf meinen Kopf, aber ich wollte ihn nicht ablegen. Mich der Last nicht entziehen. Ich hatte ihn mit Palea geflochten.


Als ich benommen aus dem Haus trat, schlug die kalte Nachtluft meinem erhitzten Körper erbarmungslos entgegen. Unkontrollierbare Schauer durchfuhren mich. Abrupt drehte ich mich um und stolperte über die Wiese. Weg von Paleas Leiche. Ich rannte an den ersten Baumreihen vorbei. Etwas packte meinen Knöchel und zog mich zu Boden. Panisch sah ich zurück, doch konnte in den Schatten nichts erkennen. Hastig tastete ich zu meinem Knöchel, bis mir etwas Spitzes in die Hand stach. Eine Dornenranke hatte sich in meinen Strümpfen verfangen. Eilig riss ich sie los und rappelte mich wieder auf. Die schluchzenden Töne meiner Eltern drohten mich wie eine brechende Welle unter sich zu begraben.


Ich wusste genau wo das kleine Boot im Wasser lag. Mit meinen Händen ertastete ich die Kante, packte sie fest und stieg hinein. Zitternd ergriff ich das poröse Seil, welches das Boot mit dem Ufer verband. Immer wieder rutschten meine Finger an dem nassen Strick ab. Schließlich gelang es mir den Knoten zu lösen. Ich ergriff die Ruder und stieß sie mit aller Kraft ins Wasser, so schnell ich konnte. Weg von den Erinnerungen. Weg vom spärlichen Licht des Mondes und tiefer in die Dunkelheit des Waldes. Das raue Holz rieb meine Handflächen wund. Tränen liefen mir über die Wangen. Mein Hals schnürte sich zu und in meinem Kopf prügelten die Gedanken auf mich ein. Ich wusste, dass ich meine Eltern im Stich ließ. Dass sie ihre Tochter brauchten. Die einzige, die noch am Leben war. Aber ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht dort bleiben.


Mit einem lauten Knacken brach das linke Ruder entzwei. Ohne, dass ich es gemerkt hatte, war der Fluss immer schmaler geworden, sodass ich mit den Rudern gegen die Ufer gestoßen war. Die Strömung ging an dieser Stelle schneller, weshalb ich nun das übrige Ruder wieder zurück ins Boot zog und dort ablegte. Ich schloss die Augen, fühlte den Wind und lauschte dem Sprudeln des Flusses. Ein plötzlicher Ruck schleuderte mich von der schmalen Sitzfläche. Meine Hände schossen schützend nach vorne. Meine Knie durchzuckte ein stechender Schmerz. Kaltes Wasser umspülte meine Füße. Das Boot hatte sich im Ufer verkantet und eine der morschen Planken war herausgebrochen. Nun füllte sich das Boot unaufhaltsam mit dem rauschenden Wasser. Ich versuchte aufzustehen, doch sogleich fing das Boot an unkontrollierbar zu wanken. Vorsichtig tastete ich wieder nach der Reling und von da aus nach der Uferböschung. Sobald ich einen Büschel Schilfgras zu fassen bekam, setzte ich einen Fuß nach. Mit der anderen Hand packte ich die Zweige eines nahestehenden Busches und zog meinen anderen Fuß aus dem sinkenden Boot. Für einen Moment kauerte ich in der Böschung und versuchte meine Sinne zu sammeln. Dann richtete ich mich auf und stolperte, ohne einen Blick zurück, zwischen den Bäumen in den dunklen Wald.


Nun, da ich alleine war und mich die tiefe Stille des Waldes verschluckte, holte mich das Bild von Palea ein.


Egal, wie sehr ich es zurück drängte, sah ich immer wieder in ihr blasses, regloses Gesicht.


Wie konnte ich dem entfliehen? Ratlos irrte ich zwischen den alten Bäumen umher. Nach einiger Zeit lehnte ich mich erschöpft an den dicken Stamm eines Baumes und beschloss auf den Sonnenaufgang zu warten. Müde schloss ich die Augen.


„Wieso hast du mich alleine gelassen? Hast du nicht versprochen, mich immer zu beschützen?“, erklang Paleas helle Stimme vorwurfsvoll.


Ich schreckte auf. „Palea!“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum. Ich traute mich nicht, meine Augen ein weiteres Mal zu schließen.


Als die Dämmerung das Schwarz der Nacht vertrieb, lag eine moosbedeckte Lichtung vor mir. Ich sammelte ein paar Weißdorn- und Brombeerblätter, doch eigentlich hatte ich keinen Hunger. Zu viel war gestern passiert. Schuldgefühle plagten mich. Zuerst hatte ich meine kleine Schwester im Stich gelassen und nun meine Eltern. Ich sollte wieder zu ihnen zurück und mich um sie kümmern. Suchend drehte ich mich im Kreis. Aus welcher Richtung war ich gekommen? Ich konnte keine Wege erkennen. Nur den nadelbedeckten Boden mit ein paar Büschen unter den hohen Bäumen. Alles sah gleich aus. Ich erkannte nur an den plattgedrückten Gräsern unter einer Eiche, dass ich dort geschlafen hatte. Aber von wo aus war ich gekommen? War ich in der Nacht über die Lichtung gelaufen? Orientierungslos stiefelte ich zwischen den Bäumen umher. Ich hatte einen Fehler gemacht. Nein, zwei … Als ich mir das Gesicht kratzte, spürte ich die nassen Spuren meiner Tränen. Ich wischte meine Finger am Kleid ab und fuhr mir dann mit dem Handrücken über die Wangen. Verflixte Tränen. Das brachte mich nun wirklich nicht weiter. Verzweiflung stieg in mir auf. Wie konnte mein Leben in einer Nacht nur so aussichtslos werden? Ich schlang die Arme um meinen Körper, während ich langsam zu Boden sank. Mein Hals schnürte sich zu. Als mir Schluchzer entwichen, schlug ich mir die Hand vor den Mund. Ich konnte die Laute jetzt nicht ertragen. Spucke benässte meine Handfläche. Ich war ganz alleine. Fest kniff ich meine Augen zusammen. Zu einer Kugel zusammengerollt kauerte ich im Gras. Nur für einen Moment. Nur für einen Moment wollte ich mich meiner Trauer und Hoffnungslosigkeit hingeben.


Irgendwann fühlte ich mich so leer, dass ich selbst für das Weinen keine Kraft mehr zu haben schien. Ausgelaugt richtete ich mich auf und sah mich um. Nur wenige Sonnenstrahlen schienen durch die Spitzen der Nadelbäume. Den genauen Stand der Sonne zu erkennen war unmöglich. Hier gab es nur die Unterscheidung zwischen Tag oder Nacht. Mein Bauch knurrte, also pflückte ich ein paar frisch treibende Zweige und Brombeerblätter, um sie auf dem Weg zu essen.


Anfangs versuchte ich noch optimistisch zu sein. Ich würde den Weg schon finden. Aber als ich dann zum dritten Mal die gleiche Lichtung betrat, breitete sich ein mulmiges Gefühl in mir aus. Irgendwann ließ ich mich frustriert ins Gras fallen. Meine Beine schmerzten, der Kopf hämmerte vom vielen Weinen und ich war von Kratzern übersäht. Ratlos zerpflückte ich das Moos zu meinen Füßen und betrachtete den zaghaften Farbverlauf von dunklem grün bis zu den hellen, fast weißen Spitzen. Am liebsten würde ich für immer hier bleiben. Einfach nur hier sitzen und warten bis etwas passiert, dass mein Leben rettet. Aber das würde nie geschehen. Erstens, wusste niemand, dass ich hier war. Ich wusste ja selbst nicht einmal, wo ich mich befand. Und zweitens, hatten alle ihre eigenen Sorgen. Wie konnte ich erwarten, dass jemand meine Probleme lösen würde. „Am Ende muss sich eben doch jeder selber retten“, sagte ich mir laut, strich mir das zerrupfte Moos von den Händen und stand auf. Nachdem ich bereits mehrfach versucht hatte, auf mein Bauchgefühl zu hören und ich immer wieder hier gelandet war, sollte ich vielleicht das Gegenteil ausprobieren. Was konnte es schon schaden? Befand sich vor mir ein gut begehbarer, breiter Weg, kämpfte ich mich durch die Dornenbüsche zu meiner Linken oder über entwurzelte Baumstämme rechts von mir. Als ich auf einen gurgelnden Fluss traf, beschloss ich, ihm gegen den Strom zu folgen, da er viel breiter war als der Abschnitt, der an unserem Haus vorbeifloss.


Doch als das wenige Tageslicht dahinschwand, war der Fluss immer noch genauso breit. Erschöpft lehnte ich mich an einen Baum. Wenn ich dem Fluss morgen weiter folgen würde, dann kam ich bestimmt in die Nähe des Dorfes. Mit diesem Gedanken schloss ich die Augen.
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Rolf


BEI JEDEM SCHRITT sanken meine nackten Füße tief in das feuchte Moos. Nasse Tropfen blieben an meinen Füßen zurück. Je höher ich die Wendeltreppe hinaufschlich, desto dunkler und modriger wurde es. Ein grüner Schimmer flüsterte von den steinernen Wänden des Turms. Ab und zu fuhr ein greller Blitz daran hinauf. Ich stieg immer höher, an den anderen Türen des Turms vorbei. Ich hatte nur ein Ziel. Das Brauzimmer der Hexe. Im Dachgeschoss angelangt, verweilte ich einen Moment regungslos vor der schweren Holztür. Sie war nur leicht angelehnt. Die grünen Blitze zuckten nun hochfrequentierter und greller über die Wände. Ja, die Hexe war hier. Und sie machte sich an einem weiteren Zaubertrank zu schaffen. Aus dem Turmzimmer erklang ein Rascheln, das Blättern von Seiten und das kalte, monotone Tropfen einer Flüssigkeit. Der überriechende Geruch zwickte mir in der Nase. Eine Mischung aus Fäulnis, Eisen und Alkohol. Vorsichtig lugte ich durch den schmalen Spalt und fuhr sogleich wieder zurück. Konnte das wahr sein? Erneut blickte ich an der Tür vorbei in den kleinen Raum.


Die Hexe öffnete und schloss den grauen Schnabel, während sie mit ihren Krallen in dem dicken Wälzer blätterte. Doch kein Ton erreichte meine Ohren. Ihre, von einem Umhang umhüllte, hochgewachsene Silhouette hob sich vor dem sonnenbestrahlten Fenster ab.


Auf der Brüstung kauerte Kreon und beobachtete sie aus seinen grün schimmernden Augen. Als sie aus meinem Sichtfeld trat, drückte ich die Tür etwas weiter auf, sodass mein Blick ihr folgen konnte. Kreons Kopf zuckte zu mir, doch ich wich schnell zurück.


Nach ein paar Atemzügen spähte ich erneut in den Raum. Erschrocken riss ich die Augen auf.


Die Hexe neigte ihren gefiederten Kopf und stieß mit ihren spitzen Fingern einen leblosen, nackten Leib an, der über dem Kessel in der Luft baumelnd ausblutete. Ein Schnitt zog sich die Kehle entlang, sodass der Kopf abartig weit nach hinten gekippt war. Das noch verbliebene Blut rann in dünnen Linien über seinen Leib. Sie zogen sich über seine Brust, an seinem Glied vorbei über die Schenkel bis zu seinen Zehen und tropfte von da in den schwarzen Kessel. Durch ihren Stoß hatte sich der Körper zu drehen begonnen, sodass er nun mit dem Rücken zu mir zeigte und das Gesicht offenbarte. Ich keuchte erschrocken und schlug mir die Hand vor den Mund. Larno. Schon seit zwei Tagen hatte ich ihn nicht mehr gesehen und war, auf der Suche nach ihm, schließlich doch der Spur der Hexe gefolgt.
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